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Der Regenbogen – ein himmlisches Naturphänomen, das Menschen verbindet, unabhängig von Alter, Geschlecht, Herkunft oder Religion. Foto: J. Wheeler, pexels

In einer Predigt zählte kürzlich 
ein Theologe drei Fragen auf, die 
wir Menschen uns immer wieder 
stellen: Woher komme ich? Wohin 
gehe ich? Wer bin ich? Gerade 
diese letzte Frage kann im Leben 
manchmal sehr beschäftigen, man 
zweifelt und sucht nach dem Sinn 
seines Daseins.

Diakonie (all)täglich
Dann braucht es Menschen, die 
aufmuntern, beistehen und helfen, 
die das gute Gefühl vermitteln, 
dass man dazugehört und Teil 
der   Gemeinschaft ist, geachtet 
und wertvoll. Alle Menschen sind 
manchmal Hilfesuchende, aber 
oft auch Hilfeleistende, also Dia­
koninnen und Diakone. Für 
Chris tinnen und Christen gehört 
Nächstenliebe zur DNA. 
Hinschauen, wo Hilfe gebraucht 
wird, haben sich auch viele kirch­
liche Vereine zur Aufgabe ge­
macht: die Frauengemeinschaften 
in den Pfarreien, die KAB, Senio­
rengruppen und viele mehr. Ein 

3 x Diakonie = 3 x Nächstenliebe
breit gespanntes Netzwerk soll 
helfen, dass niemand «durch die 
Maschen fällt».

Diakonie professionell
Neben der Glaubensverkündi­
gung und der Liturgie stehen Seel­
sorgerinnen und Seelsorger ganz 
besonders im Dienste der Diako­
nie. Sie teilen Freud und Leid mit 
ihren Pfarreiangehörigen, sind da 
in Krisen, begleiten durch schwie­
rige Lebenslagen, geben Mut, 
Hoffnung und Zuversicht.
Wenn es gilt, konkrete Lösungen 
für finanzielle, familiäre, gesund­
heitliche Probleme zu finden, bei 
Fragen zu Sozialversicherungen, 
Wohnen oder der Arbeit Antwor­
ten zu erhalten, stehen den Seelsor­
genden und allen Pfarreiangehöri­
gen Sozialarbeiterinnen zur Seite. 
 
Diakonie weltweit
Schaut man über die Pfarrei­ und 
Kirchgemeindegrenzen hinaus, so 
sind die Menschen aufgefordert, 
Hilfe auch an andern Orten auf 

der Welt anzubieten. Die beiden 
Gruppen «Aktion zöndhölzli» 
und  «Aktion !» der Pfarreien 
 suchen jährlich ein sinnvolles 
 Projekt aus und begleiten dieses 
persönlich, damit die ihnen anver­
trauten Gelder richtig und nach­
haltig eingesetzt werden. 
Jedes Jahr stellt auch die Kirchge­
meinde Emmen einen namhaften 
Beitrag für Entwicklungsprojekte 
zur Verfügung. Diese werden von 
einem Gremium nach vorgege­
benen Kriterien sorgfältig ausge­
sucht. Es werden Projekte von an­
erkannten Hilfswerken berück­
sichtigt (zum Beispiel Kolping, 
Miva, St.­Anna­Schwestern, Brü­
cke – Le pont, Caritas usw.). Die 
Rückmeldungen dieser Hilfs­
werke und deren Jahresberichte 
geben Gewissheit, dass die ge­
sprochenen Beiträge sinnvoll ein­
gesetzt werden. 

Nächstenliebe konkret
Von 2018 bis 2020 wird die soziale 
Einrichtung «El Chontaduro» in 

einem kolumbianischen Armen­
viertel mit einem Beitrag unter­
stützt. Das Geld ist gedacht für 
den Aufbau der Bibliothek sowie 
den Lohn einer Bibliothekarin. 
Einen Ort zu haben, wo in Ruhe 
und Sicherheit Bücher gelesen und 
Aufgaben erledigt werden kön­
nen, ist für die Kinder und Ju­
gendlichen dieses Quartiers von 
grossem Wert. Im Gottesdienst 
vom 10. November in der Pfarr­
kirche Gerliswil wird Bruno Rüt­
sche mehr darüber erzählen. Er 
arbeitete in diesem Hilfswerk mit 
und ist ihm immer noch sehr ver­
bunden. 

Dreimal Diakonie auf allen Ebe­
nen: täglich steht es allen Men­
schen frei zu helfen, damit sich bei 
Mitmenschen die Frage «wer bin 
ich?» verwandeln kann in «ich bin 
wer!».

Ruth Barmet,
ehemalige Kirchenrätin
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Menschen in ihrer Persönlichkeit, 
ihren Rechten und in ihrer Würde 
gestärkt werden. El Chontaduro 
verfügt für seine Arbeit über zwei 
Gebäude: einen grossen Raum für 
Aktivitäten wie Theater und Tanz 
und ein Haus mit Räumen für 
Gruppentreffen, Hausaufgaben-
hilfe, Kurse und Bibliothek. 

Konkrete Arbeit 
Kinder und Jugendliche können 
sich nur mit einem Schulabschluss 
und einer guten Ausbildung aus 
der Armuts- und Gewaltspirale 

Bildung als Schlüssel zu einem friedlicheren Leben
Im Kulturzentrum El Chontaduro 
in Cali, Kolumbien, stehen von 
 Armut und Gewalt betroffene 
afrokolumbianische und indigene 
Familien im Zentrum. Durch Bil-
dung und Friedensarbeit sollen 
sie neue Perspektiven erhalten 
und zu Pfeilern einer Gesellschaft 
werden, in der die gleichberech-
tigte Teilhabe aller die Norm ist.

Agua Blanca
Agua Blanca – «weisses Wasser» 
– ist ein wohlklingender Name 
für ein riesiges, unüberschaubares 
Viertel der Grossstadt Cali in Ko-
lumbien. Agua Blanca ist ein in 
den 70er-Jahren illegal entstan-
denes Viertel, welches von rund  
700 000 Bewohnern unterschied-
lichster Herkunft belebt wird: von 
afrikanisch stämmigen Nachkom-
men ehemaliger Sklaven aus den 
Küstengebieten ebenso wie von 
aus den Anden Vertriebenen. 
Viele von ihnen wurden zu Op-
fern des bewaffneten Konflikts 
zwischen Guerillaverbänden einer-
seits und paramilitärischen und 
offiziellen Armeeeinheiten ande-
rerseits. Insgesamt wurden in 
 Kolumbien im Rahmen dieses 
Konfliktes – in dem es oft um 
 Bodenschätze geht – rund 7 Mio. 
Menschen von ihrem angestamm-
ten Land vertrieben. 
Agua Blanca ist einer der vielen 
Orte, wo Frauen ihre Familien al-
lein durchbringen müssen, weil 
ihre Männer sich ihrer Verant-
wortung entziehen, bei Kon-

flikten  ums Leben gekommen 
oder aus Furcht vor Repressalien 
abgetaucht sind. Agua Blanca ist 
geprägt von Armut und Arbeits-
losigkeit, Gewalt und Drogenhan-
del. In Agua Blanca fehlt Kindern 
und Jugendlichen der Zugang zur 
Bildung und damit fehlen neue 
Perspektiven. 

El Chontaduro
1986 wurde das Kultur- und Bil-
dungszentrum El Chontaduro ge-
gründet. Während nun schon 
mehr als 30 Jahren hat sich El 
Chontaduro zu einer von allen 
Seiten respektierten Institution 
entwickelt. Immer wieder jedoch 
lassen Drohungen gegenüber 
 ihnen nahestehenden Organisa-
tio nen auch den Chontaduro Vor-
sichtsmassnahmen ergreifen. Ziel 
der Arbeit von El Chontaduro ist 
es, Alternativen zu Kriminalität, 
Rivalität und Gewalt und Wege 
aus der ewigen Spirale hinaus zu 
einem friedlichen Zusammenle-
ben aufzuzeigen. Durch künstle-
rische und kreative Angebote, 
durch Bewusstseinsbildung, Men-
schenrechtsarbeit und das Erle-
ben von Gemeinsamkeit sollen die 

Strassenaktivität im Rahmen des «Karneval des Lichts». 

befreien. Deshalb bietet El Chon-
taduro Hausaufgabenhilfe, Unter-
stützung von Jugendlichen, damit 
sie den Schulabschluss nachholen 
können, Bereitstellen von Bü-
chern und PCs, Leseanimation 
und Spiel- und Märchenstunden 
für die kleineren Kinder an.
Das Zentrum will über kulturelle 
Angebote wie Tanz, Theater, Mu-
sik, Poesie und bildnerisches Ge-
stalten Kinder, Jugendliche und 
Erwachsene ansprechen und  ihnen 
eine Perspektive zu einem fried-
lichen Leben in Würde eröffnen.

Eine Bibliothek stellt auch für junge 
Kinder den Zugang zu Bildung sicher.

Bildnerisches Gestalten mit verschiedenen Materialien hält Kinder von der 
Strasse fern und fördert ihre Kreativität. Fotos: Kulturzentrum El Chontaduro



Der Chontaduro ist die Frucht der 
Chontapalme (Pfirsichpalme). Die 
Frucht hat aber nichts mit Pfirsichen 
zu tun. Sie ist hart und muss lange ge-
kocht werden, um essbar zu sein. Sie 
ist aber sehr nahrhaft und enthält viel 
Öl und Proteine. An der Pazifik küste 
gehört sie deshalb zu den Grundnah-
rungsmitteln und ist mit der schwarzen 
Bevölkerung nach Cali  gekommen. Für 
viele Frauen ist der Verkauf der Früchte 
eine wichtige Einnahmequelle, um ihre 
Familie ernähren zu können. Als Hom-
mage an diese Frauen und Mütter 
wurde das Zent rum «El Chontaduro» 
benannt. Der Name passt auch im 
übertragenen Sinn: Das Kulturzentrum 
soll ernähren und Kraft geben.
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«Nächstenliebe» ganz praktisch
Ist es schon christliche Nächsten-
liebe, wenn jemand seiner Gross-
mutter beim Einkaufen hilft? Ja 
und nein – denn christliche Nächs-
tenliebe ist weit mehr. Das lehrt 
Jesus, wenn er sagt: «Wenn ihr 
nämlich nur die liebt, die euch lie-
ben, welchen Lohn könnt ihr dafür 
erwarten? Tun das nicht auch die 
Zöllner?» (Mt 5, 46).

uh. «Nächstenliebe» ist in seiner 
Sinnhaftigkeit einfacher zu ver­
stehen, wenn man die zwei Be­
griffe, die darin stecken, einzeln 
betrachtet. 

Die «Nächsten»
Mit der oder dem «Nächsten» sind 
nicht nur diejenigen gemeint, die 
uns nahestehen. «Nächste» um­
fasst auch nicht nur Menschen, die 
in der gleichen Pfarrei, dem glei­
chen Pastoralraum beheimatet 
sind. Zu den «Nächsten» gehören 
alle Menschen, unabhängig von 
Nation und Religion. «Nächsten­
liebe» fragt also nicht nach Zuge­
hörigkeit, sondern sie sieht den 
Bedarf – an Hilfe, an Unterstüt­
zung, an Zeit, an einem guten 
Wort – und wird tätig.

Die «Liebe»
Auch die «Liebe» sprengt Gren­
zen. Denn «Liebe» ist uneigen­
nützig und selbstlos. Sie führt 
keine Buchhaltung und verrech­
net nicht die eine Handreichung 
gegen  einen anderen Gefallen. 
Die «Liebe» ist sich selbst genug 
und stellt auch keinen Anspruch 
auf Erwiderung. Das meint Jesus 
wenn er sagt: «Was ihr für einen 
meiner geringsten Brüder getan 
habt, das habt ihr mir getan» 
(Mt 25, 40).

Tätige Nächstenliebe
Jesus bringt damit noch einen wei­
teren Aspekt auf den Punkt: 
«Nächstenliebe» ist ein Ergebnis 
der Tat, nicht des Wortes. Nächs­
tenliebe verlangt eine Art von 
Aktivität. Nun sind nicht alle 
Menschen gleich leistungsfähig 
und sie verfügen auch über ganz 

El Chontaduro unterstützt und 
stärkt insbesondere die Frauen. 
Die sozio­politische Schule der 
Frauen ist ein zweijähriger Ausbil­
dungsgang, in dem Frauen zu Mul­
tiplikatorinnen und zur Schaffung 
von Gemeinschaftsprojekten aus­
gebildet werden. Wichtig ist dem 
Chontaduro auch die Arbeit mit 
den Angehörigen der Opfer von 
Gewalt. In einem speziellen An­
lass – dem jährlichen Fest des 
Lichtes – wird allen Opfern von 
Gewalt gedacht, ihr Leben gewür­
digt und den Angehörigen Mitge­
fühl und Solidarität bekundet. 
Der überwiegende Teil der Bevöl­
kerung Agua Blancas gehört als 
Afrokolumbianer und Andine zu 
den Randgruppen der kolumbia­
nischen Bevölkerung. Deshalb 
nehmen traditionelle Feste und Ri­
tuale mit Geschichten, Gesängen 
und Tänzen einen wichtigen Platz 
ein, um die ethnische Identität der 
entwurzelten Bewohner innen und 
Bewohner der Barrios zu pflegen.

Marie-Theres Kappeler

unterschiedliche Talente und Res­
sourcen. Trotzdem sind sie alle 
dazu aufgerufen, einen Beitrag 
zu  leisten – auch Pfarreien und 
Kirch gemeinde.

Diakonie im pastoralen Alltag
Eigentlich gibt es in der pfarrei­
lichen Arbeit keinen Bereich, der 
nicht auch diakonische Aspekte 
enthält. Ob Seelsorger, Sekretä­
rin, Sakristan oder Katechetin – 
alle sind dazu berufen, täglich 
Zeugnis abzulegen und Vorbild 
zu  sein. Nicht immer gelingt dies 
wie gewünscht. Dann heisst es, 
sich  erneut zu bemühen und es 
beim nächsten Mal besser zu ma­
chen. 

Diakonie in der Kirchgemeinde
Als Verwalterin der Finanzen 
 stehen der Kirchgemeinde ganz 
eigene Ressourcen zur Verfügung. 
Sie bestimmt darüber, wohin wel­
che Geldmittel fliessen. Ein Blick 
in die Rechnung macht sichtbar, 
wie viel Diakonie auch hier drin 
steckt.
Zwar machen die Personalkosten 
den grössten Teil der Ausgaben 
aus. Aber da diakonische Arbeit – 
wie gesehen – untrennbar mit 
pfarreilicher Arbeit verbunden 
ist, steckt im Personalaufwand ein 
beträchtlicher Anteil Diakonie. 
Den zweitgrössten Aufwandpos­
ten beanspruchen die Immobilien 
für sich. Überlegt man sich, was 
zum Beispiel in den unentgeltlich 
zur Verfügung gestellten Pfarrei­
zentren stattfindet (Jubla­Nach­
mittage, Mittagstisch, Senioren­
anlässe, Jugendtreff, Väter­ und 
Mütterberatung, Reli­Anlässe, 
Spatzenzmorge, verschiedenste 
Anlässe von Migrantinnen und 
Migranten usw.), so steckt auch 
hier unerwartet viel Diakonie 
drin.

Die «Nächsten» konkret
Abgerechnet werden jedoch auch 
konkrete Zahlungen an diakoni­
sche Projekte. So werden Jugend­
vereine wie Blauring, Jungwacht 
und Pfadi von der Kirchgemeinde 

zusätzlich finanziell unterstützt. 
Frauengemeinschaften und Frau­
enbund dürfen die Infrastruktur 
ebenso unentgeltlich benutzen wie 
KAB, Kolping usw. Aber auch 
Vereine und Institutionen, die 
der  Kirche weniger nahestehen, 
kommen in den Genuss von Un­
terstützung. So ist die Kirchge­
meinde Emmen Mitglied oder 
Sponsor des «Vereins Munter­
wegs» (Vermittlung von Mento­
rinnen und Mentoren für Kinder),  
von «Midnight Basket» (wöchent­
licher Treffpunkt für Jugendliche 
der Oberstufe), «Delia» (Deutsch 
lernen im Alltag), Benevol (Fach­
stelle Freiwilligenarbeit), der Fach­
stelle für Schuldenfragen und an­
derer mehr.

Auch das ist Diakonie
Des Weiteren finanziert die 
Kirch gemeinde kulturelle Ange­
bote wie Konzerte, Theater, 
 Kinderbibliothek und Erwachse­
nenbildungsanlässe mit, die von 
Interessierten kostenlos oder 
preisgünstig genutzt werden kön­
nen. Insbesondere für einkom­
mensschwächere Einwohnerinnen 
und Einwohner sowie Familien 
sind dies wertvolle Gelegenheiten, 
in den Genuss hochstehender 
 Kultur zu kommen.

Beratung und Entwicklung
Es gibt im Leben Momente, in de­
nen professionelle «Nächsten­
liebe» gefordert ist. Hier leistet 
die Sozialberatung des Pastoral­
raums Emmen­Rothenburg wert­
volle Arbeit (siehe nächste Seite). 
Aber auch die «Nächsten» ennet 
unserer politischen Grenzen sind 
auf Unterstützung und Hilfe an­
gewiesen. So reserviert die Kirch­
gemeinde jährlich 50 000 Franken 
für Entwicklungszusammenarbeit 
und Katastrophenhilfe. 
Zusätzlich fliessen Jahr für Jahr 
Zehntausende von Franken aus 
den Pfarreien in  diakonische Pro­
jekte im In­ und Ausland, die aus 
Kollekten, Fas tenopferaktionen, 
der Kerzen­ oder Antoniuskasse 
stammen. 
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Kirchliche Sozialberatung
Manchmal gleicht das Leben einer 
Baustelle. Glücklich ist, wer sich in 
dieser Situation von Familie, Ar-
beitgeber und Freunden getragen 
weiss. Es kann aber auch richtig 
sein, sich professionelle Hilfe zu 
holen.

uh. Der Pastoralraum Emmen- 
Rothenburg unterhält eine So-
zialberatung, die mit 110 Stellen-
prozenten ausgestattet ist. Zwei 
So zialarbeiterinnen, die sich das 
Pensum teilen, stehen an insge-
samt vier Wochentagen Ratsu-
chenden zur Verfügung.

Beratung steht an erster Stelle
Eine wichtige Aufgabe der Sozial-
arbeiterinnen ist es, Ratsuchende 
auf ihrem Weg zur Lösung zu be-
gleiten: Wo liegt die Ursache des 
Problems? Welcher Lösungsweg 
ist möglich und für die Betrof-
fenen gangbar? Wer ist der richtige 
Partner auf diesem Weg? In man-
chen Fällen ist dies nicht unsere 
Sozialberatung, sondern eine 
Fachstelle von Gemeinde oder 
Kanton wie das Sozialamt Em-
men, die KESB, die Jugend- und 
Familienberatung, Pro Senectute 
oder Pro Infirmis, Traversa, Schul-
denberatung und andere mehr. Da 
die Sozialarbeiterinnen den regel-
mässigen Kontakt mit Kolleginnen 
und Kollegen anderer Fachstellen 
pflegen, wissen sie, wer über die 
grösste Erfahrung und die besten 
Ressourcen verfügt, um lösungs-
orientiert arbeiten zu können.

Wirtschaftliche Hilfe
Wie es der Name «Sozialbera-
tung» bereits sagt, hat die Be-
ratung erste Priorität. Aber na-
türlich sind es öfters finanzielle 
Probleme, die Hilfesuchende ins 
Pfarreizentrum Gerliswil führen. 
Ihre Anliegen werden mit der 
 Erstellung eines Budgets sorgfäl-
tig geprüft. Bestehen finanzielle 
Ansprüche z. B. auf Sozialhilfe 
oder Ergänzungsleistungen, wer-
den die entsprechenden Anträge 
zusammen ausgefüllt und die 
Klien tinnen und Klienten bei Be-

darf zum Erstgespräch begleitet. 
Allerdings gibt es auch Fälle, wo 
kein rechtlicher Anspruch be-
steht. So etwa auf einen Zustupf 
für den Wohnungsumzug, die Be-
zahlung einer Monatsmiete, die 
Übernahme von Arztkosten oder 
der Kauf eines Abos für das Frei-
bad Mooshüsli für die Kinder 
 einer  alleinerziehenden Mutter. 
Auch in diesen Fällen wird zuerst 
geklärt, ob allenfalls ein Gesuch 
an eine Stiftung oder ein Hilfs-
werk, wie die Weihnachtsaktion 
der LZ, Winterhilfe, Caritas usw., 
der richtige Weg ist. Erst wenn 
alle anderen Möglichkeiten ausge-
schöpft sind, greifen die Sozialar-
beiterinnen auf eigene finanzielle 
Ressourcen zurück. Diese setzen 
sich aus jährlichen Beiträgen der 
beiden Kirchgemeinden Emmen 
und Rothenburg (total 12 500 
Franken) sowie Spenden und Kol-
lekten zugunsten der Sozialbera-
tung zusammen. 

Vielfältige Aufgaben
Eine weitere wichtige Aufgabe 
der beiden Sozialarbeiterinnen ist 
die Beratung und Unterstützung 
der pastoralen Mitarbeitenden. So 
werden zum Beispiel die Pfarrei-
sekretärinnen regelmässig zum 
Austausch eingeladen und erhal-
ten unter anderem Tipps, wie sie 
sich gegenüber aufdringlichen 
Passanten verhalten sollen. Bei 
Bedarf arbeiten die Sozialarbei-
terinnen auch mit der Katechese 
zusammen und gestalten etwa 
 einen Workshop zur Suchtproble-
matik mit. 
Gefragt ist ihre Mitarbeit auch, 
wenn es um die Organisation von 
Anlässen geht, sei dies ein Ehren-
amtlichenabend, die Caritas-Ak-
tion «Eine Million Sterne» auf 
dem Sonnenplatz oder die Offene 
Weihnacht.

Freiwilligenarbeit
Diakonie ist ohne die Mitarbeit 
von Freiwilligen undenkbar. Frei-
willige zu finden, diese gezielt und 
angemessen einzusetzen, sie zu 
begleiten und zu unterstützen – 

Manchmal gleicht das Leben einer Baustelle. Foto: L. Souza auf pexels.com

dies sind zunehmend anspruchs-
volle Aufgaben. Aus diesem 
Grund hat eine Arbeitsgruppe für 
den Pastoralraum ein neues Frei-
willigenkonzept erarbeitet. (Die-
ses wurde im Pfarreiblatt Nr. 19 
vorgestellt.) In diesem Zusam-
menhang wurde eine neue An-
laufstelle geschaffen. Die Ko-
ordinationsstelle Freiwilligenar-
beit wird Hüterin des neuen 
 Konzepts sein, für Begegnungs- 
und Austauschmöglichkeiten zwi-
schen den Freiwilligen sorgen, sie 
begleiten und unterstützen und 
 ihnen vor allem auch in Krisen-
situationen zur Seite stehen. Diese 
Koordinationsstelle wird eben-
falls in der Sozialberatung an-
gesiedelt sein.

Der Pastoralraum Emmen-Ro-
thenburg kann sich glücklich 
schätzen, mit der Sozialberatung 
eine professionelle Anlaufstelle 
für Rat- und Hilfesuchende zu ha-
ben. Sie ergänzen das diakonische 
Angebot der fünf Pfarreien und 
zwei Kirchgemeinden auf ideale 
Weise. 

Die beiden Sozialarbeiterinnen

Nicole Hofer (links) gehört bereits seit gut 
vier Jahren zum Team. Sie ist ausgebildete 
Sozialarbeiterin und Sozialversicherungs-
fachfrau und hat ein 50%-Pensum inne.
Katharina Studer (rechts) ist Mitte Oktober 
neu zum Team gestossen. Nach Ab-
schluss der Städt. Töchterhandelsschule 
Luzern war sie etliche Jahre kaufmän-
nisch tätig, unterbrochen von mehrmona-
tigen Auslandaufenthalten. In dieser Zeit 
wuchs ihr Wunsch, sich beruflich neu zu 
orientieren, und so absolvierte sie die 
Fachhochschule für soziale Arbeit. Prak-
tische Erfahrung sammelte sie in mehre-
ren Berufsfeldern, u. a. im Spital-, Amts-
vormundschafts-, im Asylbereich und als 
Bewerbungsberaterin beim SAH Zentral-
schweiz, Luzern. Nach einer Familien-
pause steigt sie nun wieder ins Erwerbsle-
ben ein und wird ein 60%-Pensum über-
nehmen. Mit der Kirche verbunden ist sie 
über ihr Engagement in der Kinderkirche. 




